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barüber feine Frage: Um ba§ alte 9?om unb feine „krümmer" p fehen unb

p fiubieren, muff man jene Statte befugen; um e§ aber p fügten unb al§

einen lebenbigen Beftanb unb al§ ein „®anp§" in fein ©efüljl unb feine innere

Slnfc^auung aufzunehmen, ift einem nur p raten, nor bie £ore Bom§, in bie

unoergleichlich grofse Umgebung 9tom§ h"u§ P gehen. ®enn noch ift pm
©lücf nur ber eine Seit ber Befürchtung be§ großen ©diitterfreunbel unb

®en!er§ SBilljelm uon jpumbolbt, bie ein ©öthe unter feinen Fragmenten über

SBinïelmann abpbrucfen für roürbig hielt, eingetroffen : Born ift eine „polijierte
©tabt geworben; aber boch ift glücflicherroeife immer noch in ber 9iatur,
in ber „himmtifdjen SBüftenei um fftom" für bie ©chatten (ber Bergangenheii)

fßlais, beren einer mehr wert ift at§ unfer ganjeê ©efchlecht.
(Smil §offmann, Çïoreitj.

IB. BI k £ ÎÎ.

3cb wand ein Sträusslein morgens früb,

Das ich der Eiebsten schickte;

Dicht liess id) sagen ihr, von wem,
Und wer die Blumen pflückte.

Doch als ich abends kam zum Canz,

Und tat verstohlen und sachte,

Da trug sie die Heiken am Busenlatz,

Und schaute mich an und lachte.
(Efyeobor Storm.

porgm.
Uus Sonnenrot entfieigt ber frifdje UTorgen,

©in buft'ges ÎDelIen leis bie £uft burchrueht,

Unb sitternb bur<h bie hohen pappein geht

©in üogelruf, fonft rings nur heilige Stille.

So macht bas £eben auf unb in ben fjersetc

Die oieteu 5reuben, Schoteten, tDünfche, Uluh'n,
Sie mögen, ringen, loh'n empor unb gtüh'n
Um facht im UTorgengoIbe 31; jerfliejjen.

S-,

gfraueufretm&ldjaff.

$n feinem türztid) erfchtetterten ^Buc^e: „2Bir jungen Scanner*) fommt

|jant> 2B eg en er in einem fein gefhriebenen Kapitel „Bon ben Frauen" u. a.

*) §an§ SBegener: 2Btr jungen SDtänner, ba§ fejuette Problem be§ ge=

bitbeten jungen SPtanneS vor ber @t)e: Steinzeit, Kraft uttb grauenliebe. SSertag von

Karl Stöbert Sangeroiefhe, f&üffelborf unb Seipjig. 1906. £Jr. 2.40. ©in Shut) notl

tiefen ©rnfteê unb Steinzeit!
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darüber keine Frage: Um das alte Rom und seine „Trümmer" zu sehen und

zu studieren, muß man jene Stätte besuchen; um es aber zu fühlen und als

einen lebendigen Bestand und als ein „Ganzes" in sein Gefühl und seine innere

Anschauung aufzunehmen, ist einem nur zu raten, vor die Tore Roms, in die

unvergleichlich große Umgebung Roms hinaus zu gehen. Denn noch ist zum

Glück nur der eine Teil der Befürchtung des großen Schillerfreundes und

Denkers Wilhelm von Humboldt, die ein Göthe unter seinen Fragmenten über

Winkelmann abzudrucken für würdig hielt, eingetroffen: Rom ist eine „polizierte

Stadt geworden; aber doch ist glücklicherweise immer noch in der Natur,
in der „himmlischen Wüstenei um Rom" für die Schatten (der Vergangenheil)

Platz, deren einer mehr wert ist als unser ganzes Geschlecht.
Emil Hoffmann, Florenz.

Nelken.
(jch wanä ein 5ttäusslein morgens trüb,
Das ich der Liebsten schickte;

Nicht liess ich sagen ihr, von wem,

llnä wer äie klumen pflückte.

Doch als ich abenäs kam ?um Lan?,

llnä tat verstohlen unä sachte,

Da trug sie äie Nelken am kusenlà,
llnä schaute mich an unä lachte.

Morgen.

Aus Sonnenrot entsteigt der frische Morgen,
Lin duft'ges Wellen leis die Luft durchweht,

Und zitternd durch die hohen Pappeln geht

Lin vogelruf, sonst rings nur heilige Stille.

So wacht das Leben auf und in den Herzen

Die vielen Freuden, Schmerzen, Wünsche, Müh'n,
Sie wogen, ringen, loh'n empor und glüh'n
Um sacht im Morgengolde zu zerfließen.

h. I,, Zürich.

Iramttfremldschast.

In seinem kürzlich erschienenen Buche: „Wir jungen Männerch kommt

Hans Wegener in einem fein geschriebenen Kapitel „Von den Frauen" u. a.

*) Hans Wegener: Wir jungen Männer, das sexuelle Problem des ge-

bildeten jungen Mannes vor der Ehe: Reinheit, Kraft und Frauenliebe. Verlag von

Karl Robert Langewiesche, Düsseldorf und Leipzig. 1906. Fr. 2.40. Ein Buch voll

tiefen Ernstes und Reinheit!
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auch auf grauenfreunbfdjaft ju reben. @§ ift oielleicht nidjt ganz uuangejetgt,
bie luêfûhrungen 2Begener3 über biefe grage, bie nacljgerabe für oiele junge
Seute jur brennenben geworben, hier wteberjugeben.

[Rad)bem SSöegener bie oorehelicße ©emeinfdjaft jœifc^en SRann unb ®etb
in phpfifdjer SSe§ieî)urig oerneint, geht er baran, mit um fo met>r 9îad)brucî
ben 2Bert unb ben einzigartigen [Reiz jener anberen oorehelidjen @emeinfd)aft
Zroifdjen SRann unb SQBeib zu betonen, bie zu bem ©djönften gehört, ba§ un§
ba§ Seben p bieten hat: ber gr auenfreunbf cf) af t.

Suerft erörtert ber SSerfaffer îurz bie grage nad) ber SUtôglidjïeit einer

foldjen greunbfd)aft. ®aß 2Ränner unb grauen, beren ©ebanîen nur finnlich,
phpftfchpefchlechtlid) beeinflußt finb, einer fotdjen greunbfdjaft nid)t mehr fähig,
biefelbe nur befpötteln, munbert iljn wenig. ®enn in ber greunbfchaft zmifcßen
ben oerfdjiebenen ©efcßtedjtern fommt e3 nicht nur barauf an, baß bie gegem
feitige gefcßtedjtlidje Sînjie^ungstraft nad) itérer leiblichen ©eite hin praftifd^
au§gefd)altet ift, fonbern itjr 2Bert unb i£)r [Reiz ruht barauf, baß biefe 9In«

jie^ungsfraft au§ ben liefen be§ ®ierifd)en auf bie fpöhen perförtlidper, geifiiger
©emeinfdjaft gehoben mirb. ißerfönlidje ©emeinfdjaft aber ift nur ba möglich,
mo ungebrochenes gegenfeitigeS Vertrauen herrfdjen îann. ®em fcßarfen 2Iuge
einer reinen grau mirb eS nie entgegen, menn fie ihrem ©egenüber zum ©egen«

ftanb müßigen, finnlichen ©ebanîenfpiels mirb. SBo e§ einer oerfucßt, freunb«
fcßafttidje [Beziehungen mit ihr anzutnüpfen, ba mirb fie fidj fofort zurüdzießen,
fo mie fie merît, baß ihre SSBeibtidjMt angetaftet mirb. ®arum ift für einen

jungen SRann, ber eine greunbin fud)t, baS erfte ©rforberniS bie§: baß er
gemißt ift, ein Kämpfer zu fein, Seib unb ©eift in Sucht zu nehmen. @§e

mir un§ barüber nicht Mar geworben finb, baß mir [Reinheit wollen, ehe mir
nicht fefie ©djritte getan hüben auf bem Söege, ber zur [Reinheit führt, foilen
mir bie grau mit unferem SSerben um ihre greunbfchaft in [Ruhe laffen.

Stber bann îann un§ bie greunbfchaft ein ©egen fein,
geh îann hier nidjt alles anführen, roa§ SBegener über ba§ geiftige unb

feelifche ©eben, [Rehmen unb SBiebergeben einer tiefen greunbfchaft fagt. geh
mitt mit SBegener ein Sffiort ÜIRultatuliS anführen, ba§ in erfter Sinie für
bie ©he gefagt ift, aber auch für greunb unb greunbin gelten îann unb folt:

„©cßöner, Jräftiger, ebler, ooü auSgemadjfen finbe ich bie ©ebanîen
roieber, bie ich bem fruchtbaren 23oben iljreS ßerzenS anoertraute. — — ©o
gibt baS SSeib mit unenblidjem SBucßer zurücE, waS ber SJlann, ber fie lieb

hatte, in ihre ©eele fäete. geh gebe ihr meine ©eele ungeteilt, ohne bie ge<

ringfte Sutüdhaltung. gd) pflanze meine ©ebanîen in ihr ©emüt — unb

wenn bie Seit erfüllt ift, ßnbe ich einen 33aumftamm, mo id) ein ©aatîorn
auSftreute, ein ©trom fließt, mo id) einen Kröpfen gab, unb mo ich ein ©teindjen
nieberlegie, finbe ich einen gelfm wieber."

gm Slufblid zu einer foldjen greunbin fommt aud) unfere ©innlidjfeit
in mohltuenbe [Ruhe, „gft uns noch nie" — fragt äöegener — „eine grau
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auch auf Frauenfreundschaft zu reden. Es ist vielleicht nicht ganz unangezeigt,
die Ausführungen Wegeners über diese Frage, die nachgerade für viele junge
Leute zur brennenden geworden, hier wiederzugeben.

Nachdem Wegener die voreheliche Gemeinschaft zwischen Mann und Weib
in physischer Beziehung verneint, geht er daran, mit um so mehr Nachdruck
den Wert und den einzigartigen Reiz jener anderen vorehelichen Gemeinschaft
zwischen Mann und Weib zu betonen, die zu dem Schönsten gehört, das uns
das Leben zu bieten hat: der Frauensreundschaft.

Zuerst erörtert der Verfasser kurz die Frage nach der Möglichkeit einer
solchen Freundschaft. Daß Männer und Frauen, deren Gedanken nur sinnlich,
physisch-geschlechtlich beeinflußt sind, einer solchen Freundschaft nicht mehr sähig,
dieselbe nur bespötteln, wundert ihn wenig. Denn in der Freundschaft zwischen
den verschiedenen Geschlechtern kommt es nicht nur darauf an, daß die gegen-
seitige geschlechtliche Anziehungskraft nach ihrer leiblichen Seite hin praktisch
ausgeschaltet ist, sondern ihr Wert und ihr Reiz ruht darauf, daß diese An-
ziehungskraft aus den Tiefen des Tierischen auf die Höhen persönlicher, geistiger
Gemeinschaft gehoben wird. Persönliche Gemeinschaft aber ist nur da möglich,
wo ungebrochenes gegenseitiges Vertrauen herrschen kann. Dem scharfen Auge
einer reinen Frau wird es nie entgehen, wenn sie ihrem Gegenüber zum Gegen-
stand müßigen, sinnlichen Gedankenspiels wird. Wo es einer versucht, freund-
schaftliche Beziehungen mit ihr anzuknüpfen, da wird sie sich sofort zurückziehen,
so wie sie merkt, daß ihre Weiblichkeit angetastet wird. Darum ist für einen

jungen Mann, der eine Freundin sucht, das erste Erfordernis dies: daß er

gewillt ist, ein Kämpfer zu sein, Leib und Geist in Zucht zu nehmen. Ehe
wir uns darüber nicht klar geworden sind, daß wir Reinheit wollen, ehe wir
nicht feste Schritte getan haben auf dem Wege, der zur Reinheit führt, sollen
wir die Frau mit unserem Werben um ihre Freundschaft in Ruhe lassen.

Aber dann kann uns die Freundschaft ein Segen sein.

Ich kann hier nicht alles anführen, was Wegener über das geistige und
seelische Geben, Nehmen und Wiedergeben einer tiefen Freundschaft sagt. Ich
will mit Wegener ein Wort Multatulis anführen, das in erster Linie für
die Ehe gesagt ist, aber auch für Freund und Freundin gelten kann und soll:

„Schöner, kräftiger, edler, voll ausgewachsen finde ich die Gedanken

wieder, die ich dem fruchtbaren Boden ihres Herzens anvertraute. — — So
gibt das Weib mit unendlichem Wucher zurück, was der Mann, der sie lieb

hatte, in ihre Seele säete. Ich gebe ihr meine Seele ungeteilt, ohne die ge-

ringste Zurückhaltung. Ich pflanze meine Gedanken in ihr Gemüt — und

wenn die Zeit erfüllt ist, finde ich einen Baumstamm, wo ich ein Saatkorn
ausstreute, ein Strom fließt, wo ich einen Tropfen gab, und wo ich ein Steinchen
niederlegte, finde ich einen Felsen wieder."

Im Aufblick zu einer solchen Freundin kommt auch unsere Sinnlichkeit
in wohltuende Ruhe. „Ist uns noch nie" — fragt Wegener — „eine Frau
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ober ein SDtäbd)en begegnet, non ber ber |)aucE) jener Ijofjeit aulging, bie

jeben unreinen ©ebanfen auêfd^to^ !" — 3d) benfe, Qeber, ber nad) Steinljeit
ftrebt unb ben SBitten jur Steinfieit tjot, ift fdjon fotctjen SBefen begegnet, ©o
folgere ict) mit Sßegener:

„©ut, bann treten mir ba§ £ierifd)e unter unfere güfje unb fudjen mir
mit beherrfdjten ©innen bie greunbfehaft fotdjer grauen. ©ie roirb uni nidjt
oerfagt bleiben, fie rnirb unfer perföntid)e! Seben bereichern, fie mirb uni ge«

ftürt bal roieberbringen, mal mir geben, fie mirb uni felbft, menn mir rein
maren, in größere SReinbjeit tauchen, fie roirb bie £raft uni oermehren jum
Kampfe gegen uni felbft, fie mirb uni ben Stitterfd)tag geben, ber uni leben!«

lang jum ®d)ut)e bei SBeibe! oerpftid)fet. @o lange mir bie grau nid)t ge«

funben haben, ber mir lebenslang angehören motten, ift un! ber freunbfd)afi«
lidje SSerîehr mit einer grau gerabep Stebürfnü. ®er SJtann fud)t eben, fo
lange e! SJienfctjen gibt unb geben roirb, ba! SBeib, er bebarf feiner. Stteibi
aud) bie @lje bie t)öd)fie, ooltfommenfie ©emeinfdjaft, ift auet) bie greunbfehaft
nur ein einfeitiger Sterfefir unb barnm niemal! ein noller ©rfat) für bie ©t)e,

fonbern etmal ©runbanberel, fie bleibt bod) außerhalb ber ©he bie ebetfte
unb einjig mögtid)e Strt fruchtbaren Stnftanbe! jroifdjen ben ©efd)led)tera."

®iefer ganje ißaffu! ift bei Sßegener gefperrt gebrudt; ber Sefer mag
bal im ©eifte tun.

2tber meit biefe Strt bei Stnftanbe! jroifdjen ben @efd)ted)tera eben

greunbfehaft unb nidjt ©he ift, fo ift ein gängtid)e! Stu!gefd)attetfein
ber ©inne ba! ©efunbefte unb SJegtücfenbfte für beibe Steile. Unb menn ba!
nietteicht jungen unb tebenlfrohen SStenfctjen nicht immer ganj gelingen mag,
fo ift ja aud) roirftid) ein Sfufj ober eine Ijarmtofe Siebfofung nichts fo gar
ungeheuerliche!. Stur ißebanten (unb anbere Tanten) roerben bie ©tirn in
ftrenge galten gießen. Stur foil bie ©adje rttdjt bem gtud) be! Säd)ertid)en
unb ©efcfjmacftofen oerfallen, unb „lieber ein roenig ju ftreng all ju nach«

fichtig gegen fid) felbft!"
©o meit oon ber 9Jtögtid)feit, bem Stebürfni! unb ©egen fotdjer greunb«

fdjaft. Stun oon einer rein prattifd)en unb oiet umftrittenen grage, nad) beren

Söfung fid) Stiele fetjnen, roie in fatter 3Binternad)t nach &er frohen Senjel*
fonne. |)ören mir Sßegener barüber:

„Unb bann: @! mirb oorfommen, bafs „bie Seute" auch über bie inner«

lid) gefunbefie unb unjmeibeutigfte greunbfdjaft groife^en un! unb einem jungen
SJtäbchen reben. Um be! SJtäbdjen! mitten foltert mir fotdjeg ©erebe nid)t ganj
ignorieren. Slber legen mir aud) nicht ju oiet @eroid)t auf ba! ©efdjroät)
foteher Seute! @! finb meift recht armfetige Ströpfe, bie e! nun
mat nicht begreifen fönnen, baff jroifd)en ben ©efd)lecf)tern bie ©inntichfeit
auch einmal aulgefchattet fein unb etroa! Sefferem Ißta| machen fann. SBer

feiner felbft ba ficher fein barf, fann unter Umftänben nid)t nur ba! Stecht,
fonbern gerabeju bie Pflicht hoben, bem ©erebe ber Seute ein trotzige!: „©o,
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oder ein Mädchen begegnet, von der der Hauch jener Hoheit ausging, die

jeden unreinen Gedanken ausschloß?!" — Ich denke. Jeder, der nach Reinheit
strebt und den Willen zur Reinheit hat, ist schon solchen Wesen begegnet. So
folgere ich mit Wegener:

„Gut, dann treten wir das Tierische unter unsere Füße und suchen wir
mit beherrschten Sinnen die Freundschaft solcher Frauen. Sie wird uns nicht
versagt bleiben, sie wird unser persönliches Leben bereichern, sie wird uns ge°
klärt das wiederbringen, was wir geben, sie wird uns selbst, wenn wir rein

waren, in größere Reinheit tauchen, sie wird die Kraft uns vermehren zum
Kampfe gegen uns selbst, sie wird uns den Ritterschlag geben, der uns lebens-

lang zum Schutze des Weibes verpflichtet. So lange wir die Frau nicht ge-
funden haben, der wir lebenslang angehören wollen, ist uns der freundschast-
liche Verkehr mit einer Frau geradezu Bedürfnis. Der Mann sucht eben, so

lange es Menschen gibt und geben wird, das Weib, er bedarf seiner. Bleibt
auch die Ehe die höchste, vollkommenste Gemeinschaft, ist auch die Freundschaft
nur ein einseitiger Verkehr und darum niemals ein voller Ersatz für die Ehe,
sondern etwas Grundanderes, sie bleibt doch außerhalb der Ehe die edelste
und einzig mögliche Art fruchtbaren Anstandes zwischen den Geschlechtern."

Dieser ganze Passus ist bei Wegener gesperrt gedruckt; der Leser mag
das im Geiste tun.

Aber weil diese Art des Anstandes zwischen den Geschlechtern eben

Freundschast und nicht Ehe ist, so ist ein gänzliches Ausgeschaltetsein
der Sinne das Gesundeste und Beglückendste für beide Teile. Und wenn das

vielleicht jungen und lebensfrohen Menschen nicht immer ganz gelingen mag,
so ist ja auch wirklich ein Kuß oder eine harmlose Liebkosung nichts so gar
ungeheuerliches. Nur Pedanten (und andere Tanten) werden die Stirn in
strenge Falten ziehen. Nur soll die Sache nicht dem Fluch des Lächerlichen
und Geschmacklosen verfallen, und „lieber ein wenig zu streng als zu nach-

sichtig gegen sich selbst!"
So weit von der Möglichkeit, dem Bedürfnis und Segen solcher Freund-

schaft. Nun von einer rein praktischen und viel umstrittenen Frage, nach deren

Lösung sich Viele sehnen, wie in kalter Winternacht nach der frohen Lenzes-

sonne. Hören wir Wegener darüber:
„Und dann: Es wird vorkommen, daß „die Leute" auch über die inner-

lich gesundeste und unzweideutigste Freundschast zwischen uns und einem jungen
Mädchen reden. Um des Mädchens willen sollen wir solches Gerede nicht ganz
ignorieren. Aber legen wir auch nicht zu viel Gewicht auf das Geschwätz
solcher Leute! Es sind meist recht armselige Tröpfe, die es nun
mal nicht begreifen können, daß zwischen den Geschlechtern die Sinnlichkeit
auch einmal ausgeschaltet sein und etwas Besserem Platz machen kann. Wer
seiner selbst da sicher sein darf, kann unter Umständen nicht nur das Recht,
sondern geradezu die Pflicht haben, dem Gerede der Leute ein trotziges: „So,
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nun erft redjt!" entgegenpfteßen. Tie törichten unb heuchlerifchen Anfdjauungen.
reelle heute bet unS nod) einem auSgebeljnten, harmlofen unb unbemittelten
Sßerfehr pnfdjen ben ©efchledjtern entgegen fielen, werben nur baburcf) über»

wunben werben, baff immer mehr einzelne fid) über biefe Webereien hinwegfegen,
greilid) müffen wir ba unferer SReinîjeit ganj fieser fein!

9Rod) non einer anbern SRoglid)feit rebet SBegener, „non einer einfeitigen
Siebe, bie auS folder greunbfdjaft ermad)fen fönne, eine einfeitige Siebe, bie

feine ©twiberung finbet : ©in ©inwanb, ber gern gegen bie greunbfehaft
p)ifd)en ben ©efd)led)tern inS gelb geführt wirb. Unfer Serfaffer entfräftet
benfelben burd) bie gorberung, ein fold)eS „Unglücf" nicht als UnglüdE p
empfhtben, fonbern bieS ©rlebniS als ein ©infdjlag in fein Seben anpfeifen,
ber eben in fein Seben mit hineinnerwoben werben will. „2Ber nid^t im ©chmerje

fd)wäd)er werben will, ber fann nur ftärfer werben." SJlan foß folcfjen
©corners rticfjt gewaltfam abfd)ütteln, fonbern iîjn in feiner ganzen S£tefe burch»

Sofien, baff er einem ju einer görberung feiner ©ntwidlung wirb. „9tur
©djwä^linge gehen an unglüdliclier Siebe ju ©runbe."

Itnb foflte eine§ TageS in baS fülle Heiligtum ber greunbfdjaft bie

glamme gegenfeitiger Siebe hinein fcfjlagert unb auS ber greunbin bie Söraut

werben?! SRun, ein llnglücf wirb baS in ber Siegel auch nicht fein, geben-

falls ift biefer SBeg beS 33erliebenS unb 23erlobenS ein fixerer unb natürlicherer
als bie AugenblidSftimmungen, bie hanfig p 35erlöbniffen führen, wenn —
wie SRuSïin Sjart fagt — „in einer elenben SSerwirrung non Kerzenlicht,
ÏÏRonblid)t unb Kalflicl)t, — nur nicht im Sageslicht, — in unfdjidtid) an»

reijenben unb wafmftnnig foftfpieligen Kleibern, in erhafcljten Augenbliden, in
oerborgenen Sßinfeln, in pfäHigen Antrieben unb trauriger ilnwiffenljeit junge
Seute in baS waS fie Siebe nennen, fich S)ineintâcï)eïn unb liebäugeln unb

flüftern uub winfeln unb ftraucf)eln unb tappen unb ftolpern —
TieS bie Ausführungen non fpanS Aßegener. @S finb zwei fpauptpunfte

barin: ©rnfter SBille zur SR ein h ei t unter Aufbietung aller Streitmächte
beS ©eifteS prn Kampfe gegen bie ©innlid)feit, unb bann ein irotjigeS: ©o,
nun erft recht! — Tern SReinen ift alles rein! 0. F.

3m« ^«Dtfättttt b« «tttiftauifd)cu ^djtwi^rflatbe.
Tie geftwoche ber ©d)weizergarbe in SRorn lenfte non SJleuem ben SBltd

auf bie fleine Truppe unb ihre lange, ruhmreiche ©efchichte. TaS eigentliche

gubiläumSbatum wäre ber 9. September 1905 gewefen, benn an biefem Tage
nor nierhunbert galjren hat Sßeter fpertenftein, ber KanonifuS non ©titen,
33eromünfter, iöafel unb Konftanj non ber Tagfatpng gürid) im 9Ramen

guliuS II. bie ©rlaubniS jur SRefrutierung einer f<hweizetifd)en Truppe ner»
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nun erst recht!" entgegenzustellen. Die törichten und heuchlerischen Anschauungen,
welche heute bei uns noch einem ausgedehnten, harmlosen und unbekrittelten

Verkehr zwischen den Geschlechtern entgegen stehen, werden nur dadurch über-
wunden werden, daß immer mehr einzelne sich über diese Redereien hinwegsetzen.

Freilich müssen wir da unserer Reinheit ganz sicher sein!

Noch von einer andern Möglichkeit redet Wegener, „von einer einseitigen
Liebe, die aus solcher Freundschaft erwachsen könne, eine einseitige Liebe, die
keine Erwiderung findet: Ein Einwand, der gern gegen die Freundschaft
zwischen den Geschlechtern ins Feld geführt wird. Unser Verfasser entkräftet
denselben durch die Forderung, ein solches „Unglück" nicht als Unglück zu

empfinden, sondern dies Erlebnis als ein Einschlag in sein Leben anzusehen,
der eben in sein Leben mit hineinverwoben werden will. „Wer nicht im Schmerze

schwächer werden will, der kann nur stärker werden." Man soll solchen

Schmerz nicht gewaltsam abschütteln, sondern ihn in seiner ganzen Tiefe durch-
kosten, daß er einem zu einer Förderung seiner Entwicklung wird. „Nur
Schwächlinge gehen an unglücklicher Liebe zu Grunde."

Und sollte eines Tages in das stille Heiligtum der Freundschaft die

Flamme gegenseitiger Liebe hinein schlagen und aus der Freundin die Braut
werden?! Nun, ein Unglück wird das in der Regel auch nicht sein. Jeden-

falls ist dieser Weg des Verliebens und Verlobens ein sicherer und natürlicherer
als die Augenblicksstimmungen, die häufig zu Verlöbnissen führen, wenn —
wie Ruskin hart sagt — „in einer elenden Verwirrung von Kerzenlicht,

Mondlicht und Kalklicht, — nur nicht im Tageslicht, — in unschicklich an-
reizenden und wahnsinnig kostspieligen Kleidern, in erhäschten Augenblicken, in
verborgenen Winkeln, in zufälligen Antrieben und trauriger Unwissenheit junge
Leute in das was sie Liebe nennen, sich hineinlächeln und liebäugeln und

flüstern uud winseln und straucheln und tappen und stolpern — ."
Dies die Ausführungen von Hans Wegener. Es sind zwei Hauptpunkte

darin: Ernster Wille zur Reinheit unter Aufbietung aller Streitmächte
des Geistes zum Kampfe gegen die Sinnlichkeit, und dann ein trotziges: So,
nun erst recht! — Dem Reinen ist alles rein! 0. ll.

Zum Jubiläum der vatikanischen Schweizergarde.

Die Festwoche der Schweizergarde in Rom lenkte von Neuem den Blick

auf die kleine Truppe und ihre lange, ruhmreiche Geschichte. Das eigentliche

Jubiläumsdatum wäre der 9. September 1905 gewesen, denn an diesem Tage

vor vierhundert Jahren hat Peter Hertenstein, der Kanonikus von Sitten,
Beromünster, Basel und Konstanz von der Tagsatzung Zürich im Namen

Julius II. die Erlaubnis zur Rekrutierung einer schweizerischen Truppe ver-
langt, die den heiligen Stuhl beschützen sollte. Die Schweizer hatten den Ruf
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